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V o r w o r t .  

^as Vorwort, das dem ersten Bändchen bei-

gegeben ist, zeigt die Idee, die diesen „Ge-

schickten nnd Bildern" zngrnnde gelegt ist. 

Wir können auf dasselbe verweisen, indem wir 

eine Fortsetzung hiermit der >>ssentlichkeit über 

geben. Das erste Bändchen war ein Versuch, 

zn prüsen, ob eine solche Darstellung des Gegen­

standes Beifall sinden würde: das Resultat 

hat sieb lohueud herausgestellt uud somit erhält 

der Antor Muth, sein Beginnen weiter zu 

führen. 

Der reiche Inhalt der weltberühmten Galerie 

ist übrigens anch mit diesem zweiten Bändcben 

nicht erschöpft nnd es sollen, wenn die Tbeil 
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nähme des Publicums dieselbe bleibt, und nickt 

anderweitige Umstände hindernd dazwischen tre 

ten, im Lanfe des nächsten Jahres nock ein 

drittes und viertes Bändchen solgeu. 

Dresden, im Spätherbst 
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Unter den schönen Franen Roms, zu Anfang 

des sechzehnten Jahrhunderts, war Jnnia, die 

Fürstin Nomagnola, die schönste. Ihr Wuchs 

hielt sich iu dem reinsten Ebenmaß der Antike, 

ihr Antlitz zeigte, bei aller Vollendung der Form, 

wenn man etwas tadeln wollte, zu große Rnhe, 

man mächte sagen, Kälte. Nichts erschütterte 

diese junonischen Züge. Ein Reiz von Gefäl­

ligkeit und Lieblichkeit wäre eine Unmöglichkeit 

gewesen, allein er würde es bezaubernd gemacht 

haben, während es jetzt nur befehlend und herr­

schend war. 

Junia war die einzige Tochter eines der 

reichsten Adelshäuser Roms, ihr Vater, der Fürst 

Nomagnola, stand in hohem Ansehen, er hatte 

den Ruf eines strengen Mannes von uutadel-

1" 
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haften Sitten. Sein Name wurde zuerst ge­

nannt, wenn es auf Vollbringung einer That 

ankam, dem Vaterlande wichtig und der Ge-

sammtheit von Nutzen. Wenn man ihn snchte, 

fand man ihn, aber man mußte ihn suchen, da 

wo man die stolzen Edeln suchte, die sich ihres 

Werthes bewußt wareu. Fügsamkeit und Ge­

schmeidigkeit war nicht seine Sache, obgleich er 

höfischer Sitte zngethan war. Der Papst Paul III. 

erhob ihn zu einem Großwürdenträger des römi­

schen Stuhls und Karl V. fügte in das Wappen 

des römischen Edeln die drei rothen Lilien des 

castilianischen Adels. Diese Auszeichnungen er­

freuten deu Fürsten, aber sie überraschten ihn 

nicht: sein Stolz war auf sie gefaßt. 

Aehnlich dem Vater war Juuia. Auch sie 

trug das Haupt hoch. Man sagte sich in Rom, 

daß sie des Vaters Geheimsecretär sei, wenigstens 

wußte man, daß sie mit ihm arbeitete, und daß, 

wenn man sie aus der Thüre des CabinetS ihres 

Vaters treten sah, irgendeine wichtige Entschei­

dung zur Reise gediehen sei. Die fremden 

Fürsten, sowie ihre Gesandten blickten zuerst 



auf die umwölkte oder auf die heitere Stiru 

Junia's, wenn sie sich Gewißheit verschaffen 

wollten, ob Das, was sie durchzusetzen gekommen 

waren, durchsetzbar war oder nicht. Ein zür­

nendes Auge der jungen Fürstin erschreckte, ein 

sinnendes weckte Hoffnungen, ein niedergesenktes 

lähmte diese Hoffnungen und ein offenes, freies 

machte Glückliche. Ein lächelndes sah man nie. 

Eher hätte man sich Pallas Athene lächelnd 

denken können. 

Paul der Dritte hatte den päpstlichen Thron 

bestiegen mit schwankendem Fuße und nnsicherm 

Blick. Mistranend, wie er war, sah er dicht 

neben seiner Erhöhung seinen Sturz. Der Boden 

unter ihm schien zu beben und er getraute sich 

keinen sichern Schritt zu thnn. Aus der dumpfen 

Enge einer Klosterzelle hervorgegangen, hatte er 

nie gelernt, einen großen und freien Blick auf 

die Geschicke der Meuscheu zu werfen uud sein 

Geist nahm die Richtung zu Kleinlichem uud 

Armseligem hin. Nomagnola war es, der ihm 

Stütze nnd Halt wurde. Der Stolz uud der 

Trotz dieses Mannes legten in die Seele dieses 



Greises zu Zeiten feste Entschlüsse und eifrige 

Thaten. Aber es gab Augenblicke, wo dieser 

Günstling ihm ebenfalls verdächtig wurde, so 

wie er alle Welt beargwöhnte, und diese Zeichen 

der Schwäche benutzten des Fürsten Feinde, um 

ihn zu stürzen. Es gelang ihnen ihr Plan nicht, 

aber so viel erreichten sie, daß Nomagnola durch 

Gesaudtschaftsreisen öfters dem persönlichen Ver­

kehre mit Seiner Heiligkeit entzogen wurde. 

Und dies war ihnen ein mächtiger Vortheil. 

Wir richten unfern Blick auf Juuia; denu 

mit ihr haben wir es ausschließend zu thun. 

Sie verließ ihren Vater nie. Mochte es sein, 

daß man ihn nach Spanien sandte, an den Hof 

Frankreichs oder zu einem der kleinen italienischen 

Fürsten, sie war stets in seinem Gefolge. So 

sehen wir sie denn auch jetzt, wo unsere Erzäh­

lung beginnt, an dem Hofe zu Ferrara, wo 

damals sich drei berühmte Männer aufhielten: 

Ariost, Aretino*) und — der noch junge Tizian, 

*) Ein italienischer Classiker des 16. Jahrhunderts, 
ein feiner Kunstkenner, damals gefürchtet wegen seiner 
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aber bereits durch geniale Schöpfungen seines 

Pinsels bekannt. Man kann sich denken, welchen 

Eindruck auf diese an sich so verschiedenen poe­

tischen Naturen die Erscheinung eines Weibes 

machte, von dem großartigen Schönheitsgepräge 

der juugeu Fürstiu. Sie entschlossen sich alle 

Drei, ihr den Hof zn machen, und sie fanden 

einen Nebeubuhler in dem Herzog, der sich be­

eilte, den Vater mit Gunstbezeigungen zu über­

schütten, um dadurch die Tochter für sich zu ge-

wiuueu. Doch die Göttin blieb auf ihrem Sie-

geswageu, sie stieg nicht herab, um Eiueu aus 

diesem Gefolge zn wählen. Der berühmte Sänger 

des „Orlando" fand keine Demüthiguug des Stol­

zes darin, die Nächte hindurch wie eiu gewöhn­

licher Citherfpieler uuter dem Fenster des Palastes 

zu stehen, um sein Lied zu siugeu — vergebens. 

Tizian bemühte sich, um uur eine Sitznng, um 

eine Skizze zu volleudeu, die er im Geheimen 

scharfen Satire und seines stets schlagfertigen Witzes, als 
Mensch aber wegen seines wüsten Lebens nnd seiner 
Zügellosigkeit wenig geachtet. 
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angefangen; er erhielt diese Gunst nicht, nnd 

Aretino's schönste Sonette blieben unbeachtet. 

Nur den Artigkeiten des Herzogs wurde ein ge­

messenes Entgegenkommen gezeigt, aber dieses 

galt der Diplomatie, nicht der Liebe. Ver­

zweifelnd über die Kälte des göttergleicheu 

Weibes entschloß sich Ariost, den Hof zu ver­

lassen, Tizian stürzte sich in ein theologisches 

Thema und malte ein Concil der Kirchenväter, 

die über die uneutweihte Empfäugniß Marians 

dispntirten, nur Aretiuo, der boshafte, der tü­

ckische Aretiuo, beleidigt, sich abgewiesen zu sehen, 

verließ den Gegenstand früher seiner Liebe, jetzt 

seines Hasses, nicht uud sauu auf eine Gelegen­

heit, um sich zn rächen. 

Der Fürst verließ mit seiner Tochter den 

Hof von Ferrara; Aretino begleitete ihn nach 

Rom. Er war der angenehmste Gesellschafter, 

den man sich wünschen konnte. Geistvoll, witzig, 

immer bereit, ein treffendes Wort zu gebeu uud 

zu nehmen, stets in heiterer Lanne und voll vou 

Aufmerksamkeiten gegen Die, denen er sich ver­

pflichtet zeigen wollte. Ein gewandter Welt­
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mann, wie es keinen zweiten gab, hatte er den 

weitesten Horizont vor sich, und da die Empfind­

lichkeit und Reizbarkeit seiueö Gewissens ihn nicht 

beengte, so erweiterte er diesen Horizont auch 

gelegentlich nach Richtungen hin, wo das Auge 

eiues ehrlichen Mannes nicht hindringt. Boshaft 

bis in die tiefste Falte seiner Seele hinein, zeigte 

er die offene Stirn und das heitere Lächeln einer 

Natnr, die Ursache hat, zu glauben, daß sie sich 

ebenso mit dem Himmel wie mit der Erde gut 

stehe. Er, der seiue Feder angesetzt hatte, um 

die berüchtigten Gemälde Jnlio Nomano's so 

zn erklären, daß die Linien, die die Feder zog, 

noch die an Zügellosigkeit übertraf, die der 

Griffel vorgezeichnet hatte; ich sage, dieser Mann 

machte, wenn er wollte, so reizende Schäferge-

dichtchen, daß sie die Unschuld selbst mit Ent­

zücken las. Juuia wußte, was sie an ihm hatte; 

sie wollte ihn anch gern zum Gesellschafter, nur 

nicht zum Liebhaber, und da Aretin auf diese 

Stellung verzichtet hatte, so gab ihm Juuia 

Ersatz, indem sie ihm zeigte, wie sehr sie mit 

ihm harmonirte, wenu es darauf aukam, über 
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Bücher, Menschen und Dinge ein Urtheil zu 

fällen. 

„Sie ist eiu Teufel", schrieb er au Ariost, 

„aber ich werde sie zu meinen Füßen legen. 

Ich oder sie — Einer von uns muß siegeu. 

Nie hat mich ein Weib so beschäftigt, wie 

dieses >— das soll sie mir entgelten. Ich sinne 

über meine Rache, wie ein Poet über sein Ge­

dicht. Ich sitze Nächte lang auf uud ziehe sie 

heimlich groß, und freue mich an ihrem Wachs­

thum. Armer Ariosto, der du glaubtest, dieses 

Weib könne durch einen schönen Vers besiegt 

werden! Es sind andere Mittel nöthig — um 

daß sie falle. Fürs Erste habe ich schon be­

merkt, daß sie mit ihrer Stellung nicht zufrieden 

ist, sie will uoch unabhängiger dastehen, als es 

bei diesem sie verzärtelnden Vater der Fall ist. 

Dies kann nur durch Heirath geschehen. So 

weit habe ich sie. Jetzt gilt es, den Mann zu 

siuden. Ich will mich unter meinen Schülern 

umsehen. Es ist nicht die erste Frau, die ich 

verderbe! Erkundigt Euch, Freund Ariosto, nach 

einem gewissen Bernardo, er muß jetzt in Neapel 



verweilen, wenn er nicht als Bravo im albaneser 

Gebirge umherstreift. Denn wie ich ihn verließ, 

war er von allen Mitteln entblößt, und wurde 

von den Sbirren verfolgt. Schreibt mir, was 

Ihr über ihn in Erfahrung gebracht habt. Lange 

Zeit habe ich mich damit abgegeben, diesen jungen 

Mann zn bilden — für meine Zwecke; dann 

wurde mir die Arbeit zu mühevoll und ich ließ 

ihn seiner Wege gehen. Es thut mir leid, mein 

Entschluß war vielleicht zu rasch, ich hätte länger 

ausharren sollen; allein der Draht, den ich be­

festigte, um ihn nach Gefallen daran zu zieheu, 

wollte nicht haften, ich wurde ungeduldig, was 

ich doch sonst nicht leicht werde. Jetzt will mir 

sein Bild nicht aus dem Kopfe. Er ist über 

alles Maß hinaus wild, frech uud zügellos, 

aber dabei mir gehorsam. Wir wollen sehen, 

was sich nachholen läßt. Vor allen Dingen 

muß er aus dem Schlamm gezogen werden, in 

welchen er sich jetzt gestürzt. So können wir 

ihn nicht brauchen." 

Einige Wochen später schrieb Aretin noch­

mals: 


